
2.11 Medienphilosophische Theorien
Frank Hartmann

Die Ausdifferenzierung der Medientechnik in den postmodernen
Gesellschaften hat neue kulturwissenschaftliche Ansätze erzeugt,
die sich jenseits der tradierten disziplinären Schemata platzierten,
um diese im Detail wiederum (leider) zu reproduzieren: So gibt es
neben einer Medienwissenschaft, Medientheorie, Mediensoziolo-
gie, Medienökonomie, Medienarchäologie, Medienästhetik,
Medienpädagogik etc. neuerdings auch eine Medienphilosophie.

Wie jede disziplinäre Spezifizierung wird sie ein Fachwissen
erzeugen, welches bei bestimmten Problemlagen konsultiert wer-
den kann – um sich mit derselben Wahrscheinlichkeit aber von der
breiteren Debatte abzusondern oder nur weiteren abgehobenen
Jargon zu generieren? Sicherlich ist, wie in jeder anderen Disziplin,
der Grad der Verwendung einer enigmatischen Terminologie ein
Maß für Letzteres; ein weiterer Indikator ist die Einschränkung auf
selbst gestellte Fragen und einzelne Fachautoritäten. Die Frage, ob
es eine Medienphilosophie im strikten Sinn bereits gibt, soll hier
eine offene bleiben; mit dem Hinweis darauf, dass sie sich in die
Frage nach dem konkreten Fachwissen und den bestimmten Pro-
blemlagen, in denen die Medienphilosophie tätig wird, auflösen
wird lassen.

Im besonderen Fall der Medienphilosophie bricht sich der diszi-
plinäre am generalistischen Anspruch, der sich mit der Bezeich-
nung Philosophie verbindet. Schließlich war lange Zeit die Rede von
einer Philosophie der Natur, bevor es Naturwissenschaften gab,
oder die von einer Philosophie der Seele, bevor es die Psychologie
gab. Hier aber handelt es sich weniger um eine Philosophie der
Medien (d. h. je nach Anwendung des Genitivs: Was hatten/haben
die Philosophen zu den Medien zu sagen? Haben gar die Medien eine
eigene Philosophie?) als um eine Bündelung von Fragen, die nach wie
vor mit der philosophischen Frage nach der Conditio humana, nach
der Stellung des Menschen in der Welt zu tun haben, die im Gegen-
satz zum philosophischen Historismus (Was Aristoteles über die
Medien gesagt hat ...) auf die Gegenwart und die Zukunft gerichtet
sind: auf das Begreifen dessen, was als kultureller Wandel vor sich
geht, und ein Skizzieren dessen, was in einer künftigen anthropolo-
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gischen Situation möglich sein könnte. Grundlage für jede medien-
philosophische Reflexion ist jener »Umsturz der Codes« (Flusser
1996), der im Austritt aus der Gutenberg-Galaxis (McLuhan 1962)
den kulturellen Kontext neu bestimmt.

2.11.1 Zum Begriff ›Medienphilosophie‹

Medienphilosophie beinhaltet neben der systematischen auch eine
rekonstruktive, ausgesuchte Momente der philosophischen Tradi-
tion einer aneignenden Re-Lektüre unterwerfende Problemstellung
(vgl. Hartmann 2000). Im Weiteren richtet sie sich mit der Frage
nach den Medien der Philosophie wohl auch auf die materialen
Bedingungen der Möglichkeit bestimmter theoretischer Diskurse,
wobei die kulturbestimmende Literalität mit einer neuen Taktilität
(McLuhan 1992) bzw. der rein geistige Sinn philosophischer Dis-
kurse mit den Sinnen rückgekoppelt wird (Hörisch 2001). Werden
die selbstgenügsamen Textwelten mit Bilderwelten, Sounds, Pro-
grammierungen etc. konfrontiert, dann sind in der Folge durch die
Frage nach dem Ort und dem Träger geistiger Gebilde auch die Pro-
duktionsbedingungen von Philosophie zu hinterfragen (vgl.
Koch/Krämer 1997). Netzstrukturen schließlich bilden jene neuen
Rahmenbedingungen, in denen der sinnlich-geistige Doppelbezug
des Menschen zu sich und seiner Welt (Faßler 2001) am keineswegs
immateriellen, aber physisch kaum mehr greifbaren Cyberspace
neue Erwartungshaltungen produziert.

Es wäre jedoch ein Irrtum anzunehmen, dass mit einer Bezeich-
nung allein auch schon eine neue Disziplin etabliert, geschweige
denn der Anspruch auf eine neue Form von Fundamentaltheorie
gewonnen wäre. Ebenso wenig genügt es umgekehrt, ein bisschen
fachphilosophische Terminologie zu Fragen des menschlichen
Wirklichkeitsbezugs jetzt zur Abwechslung einmal auf Medienthe-
men anzuwenden. Der Begriff Medienphilosophie soll hier vorerst
nur für übergeordnete wie übergreifende Fragen stehen, die mit der
Veränderung kultureller Codes (und damit einer möglichen neuen
Anthropologie) zu tun haben. Des Weiteren bedeutet er eine Fort-
führung des philosophischen Projekts der Moderne, welches die
grundsätzliche Mediatisiertheit des menschlichen Daseins bereits in
unterschiedlichen Facetten thematisiert hat. So hielt die philoso-
phische Erkenntnistheorie (Epistemologie) fest, dass die Welt dem
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Menschen nicht unmittelbar gegeben ist, sondern stets vermittelt
wird über einen sinnlichen Wahrnehmungs- und einen vernünfti-
gen Erkenntnisapparat, über zwischengeschaltete Symbolsysteme
wie die Sprache bis hin zu kulturellen und technischen Program-
mierungen. Mit den neuen Speicher- und Übertragungsmedien des
19. und dem Übergang von analogen zu digitalen Medien des 20.
Jahrhunderts haben diese Programmierungen eine definitive Eigen-
dynamik in Richtung einer Abkopplung der Apparatewirklichkeit
von der Menschenwelt entwickelt.

Hierbei ist bemerkenswert, dass der Linguistic turn der Gegen-
wartsphilosophie, der im 20. Jahrhundert gegenüber einer früheren
Konzentration auf Bewusstseinsphänomene zunehmend die
Sprachphänomene zum Thema gemacht hat (vgl. Rorty 1967),
nunmehr seine Überbietung erlebt, da Medien als Materialitäten
der Kommunikation nicht länger als neutrale Botschafter, sondern
als durchaus sinnerzeugende Agenten betrachtet werden. Aus-
gangspunkt für diese Betrachtungsweise waren Schriften über den
Zusammenhang von Wahrheitsaussagen und Diskursordnungen
(Foucault 1974) sowie über den spezifischen Logozentrismus des
europäischen Denkens (Derrida 1974) im Sinne seiner spezifischen
»Schriftvergessenheit«.1

In Rezeption dieser Ansätze und vor allem der provokativen Aus-
sage, dass »der Mensch eine junge Erfindung ist« (Foucault 1971,
462), verspricht ein in der Folge vor allem von der deutschen
Medientheorie behauptetes technisches Apriori (dazu ausführlich →
2.1 Techniktheorien der Medien) Aufklärung über die Konstruk-
tion des Menschen durch kulturelle und mediale Techniken. So
wird die alte philosophische Frage, was denn der Mensch sei, neu
gestellt und radikal zugespitzt, überlagern doch im Zeitalter elek-
tronischer Datenverarbeitung Algorithmen angeblich restlos die
Sprache und in der Folge Apparate bzw. deren Schaltungen als
»Schematismus von Wahrnehmbarkeit überhaupt« (Kittler 1987,
5) alles sogenannte Menschliche. Die Logik technischer Verhält-
nisse, kultureller Codierungen und Kulturtechniken generell ins
Verhältnis zur vermeintlich souveränen menschlichen Subjektivität
zu stellen, bleibt Aufgabe der gerade erst beginnenden Diskussion
einer Medienanthropologie, die gegenüber einer dualisierenden Rede
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von Menschen und Medien neue Fragen auf einem gemeinsamen
Terrain von Medienarchäologie und Medienästhetik wird
erschließen müssen.

2.11.2 Philosophische Spurensicherung

Aufgrund der erneut erwachten Aufmerksamkeit für die Materia-
litäten der Kommunikation oder die Medialitäten des Geistes lassen
sich verschiedene Versatzstücke der jüngeren Philosophiegeschichte
neu interpretieren und ordnen. Dies kann bedeuten, dass die
erkenntnistheoretischen Reflexionen etwa durch Sprachkritik oder
Zeichentheorie (Semiotik; → 2.4 Zeichentheorien der Medien)
grundsätzlich tangiert werden. Die Bestimmung, in welchem Aus-
maß dies zutrifft, wäre einerseits ein Desideratum der medienphilo-
sophischen Forschung. Andererseits gibt es genügend Anknüp-
fungspunkte und unbeantwortete Fragen der Tradition, die ein star-
kes Motiv für eine Medienphilosophie im Sinne einer rekonstru-
ierenden Wiederaneignung vermuten lassen: Die Grundlagen einer
neuerdings Kulturwissenschaft mit Kulturtechnik verschränkenden
Rekonstruktion (vgl. Kittler 2000) sind hier ebenso zu nennen wie
einzelne Analysen, mit denen schon in den sechziger Jahren das
Thema Kommunikation seiner technizistischen Verengung entris-
sen und mit philosophischem Anspruch ausgestattet worden ist
(vgl. Serres 1991).

Michel Serres jedenfalls untersucht auf einer mathematisch-
strukturalen Interpretationsfolie klassische philosophische Pro-
bleme neu, wie etwa die Kommunikation zwischen den Substanzen
bei Leibniz oder das Problem der methodischen Vorbedingungen in
der Erkenntnistheorie von Descartes – philosophische Spurensi-
cherung an den Wegmarken zwischen Mathematik und Kommu-
nikation sowie den zugehörigen Zuständen, Ordnungen und Ope-
rationen (wie »Interferenz«, »Übersetzung«, »Verteilungen« und
Interface – wie es die Titel von Hermes I-V andeuten, vgl. Serres
1991 und die weiteren Bände).

Dass traditionelle philosophische Fragestellungen, welche um
die Problematik einer Medialität des Kognitiven kreisen – ob diese
durch den Terminus Medium nun explizit gemacht worden ist oder
nicht –, immer neue Aktualisierungen erleben, zeigen die unter-
gründigen Verbindungslinien, die sich von verschiedenen philoso-
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phischen Klassikern zu aktuellen Theorieansätzen ziehen lassen:
von René Descartes zu Noam Chomsky, wenn es um die Tiefen-
struktur universaler Ideen für den Ausdruck des Denkens geht, von
Gottfried Wilhelm Leibniz zu Ludwig Wittgenstein, wenn es um
die Sprache als Spiegel des Verstandes oder Grenze meiner Welt
geht, von Giambattista Vico zu Jacques Derrida, wenn es um die
Kritik des Phonozentrismus oder um die der Sprache vorgelagerte
Struktur der Schrift und des Schreibens geht (vgl. v. a. die Beiträge
von Hans Poser und Jürgen Trabant in Koch/Krämer 1997, 127 ff.
bzw. 149 ff.).

Medienphilosophie ist also immer auch eine philosophische
Spurensicherung liegen gebliebener Aufgaben. Sprache war in der
Philosophie seit jeher kein unbekanntes Thema, aber deshalb ist
nicht jede Philosophie, die Sprache thematisiert hat, schon eine
Medienphilosophie im engeren Sinne. Die beginnt erst dort, wo
Schrift und die Praxis des Schreibens im Diskurs präsent sind, und
zwar in dem Sinne, dass kognitive Leistung und Kulturtechniken
(auch nicht-verbalsprachliche) zusammengedacht werden und der
Mensch nicht auf ein sprachlich kommunizierendes Wesen allein
beschränkt wird – dort also, wo Leibniz‹ Beobachtung, dass alles
menschliche Denken durch Zeichen erbracht werde, im emphatischen
Sinn ernst genommen und möglicherweise in Richtung einer mul-
timedialen Erkenntnistheorie weiterentwickelt wird.

2.11.3 Antimedialismus

Das Nachdenken über Medien als Bedingung für das Denken und
die Kultur findet sich bei den auf Wahrheit verpflichteten Philoso-
phen von Anfang an. Meist jedoch in Form eines strikten Antime-
dialismus, der die Medien als etwas wahrnimmt, das nur Ober-
fläche, Suggestion, Simulation produziert und somit den Blick aufs
Wesentliche verstellt. So in Platons Dialog Phaidros, der die schon
nicht mehr ganz junge Erfindung der Schrift als etwas kritisiert, das
negative Folgen für das menschliche Gedächtnis zeitigt. Die Lehr-
linge der Schrift, so der antike Philosoph, würden durch dieses
erweiterte Gedächtnis bloß eingebildet, nicht aber weise.

Überliefert ist uns diese Kritik der Schrift im Zeichen der Ein-
bildung als ein performativer Widerspruch, der nur dadurch geglät-
tet wird, dass Platon in seinem Text den Sokrates sprechen lässt.
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Ansonsten wird im Lichte der philosophischen Erkenntnis das Ver-
dikt gegen die Welt der Sinne ausgesprochen: Bekannt ist das soge-
nannte »Höhlengleichnis« aus Platons Der Staat, in dem die sinnli-
che Welt als unsicher und trügerisch verworfen wird. Die ihrer
Sinnlichkeit verhafteten Menschen halten an die Wand geworfene
Schatten für Abbilder der Wirklichkeit. Wahre Bildung aber hält
sich an die Idee des Wahren und Guten statt an solche Schatten, sie
verhält sich wie das strahlende Sonnenlicht zum flackernden,
Schatten werfenden Höhlenfeuer.

In der Folge bewegt sich die Text um Text produzierende abend-
ländische Philosophie wie selbstverständlich im Reich der Schrift
und des Drucks, ohne diese kulturtechnische Bedingung der Mög-
lichkeit ihrer Existenz zu thematisieren. Die Verschriftlichung von
Denkarbeit und Erkenntnis als Kopplung von Episteme und
Druckkultur kennt keine Alternativen – außer dem flüchtigen Dia-
log oder der mystischen Schau; philosophiert wird in nüchternen
Texten, Denken mündet im Buch als seiner definitiven Form.

Dass die Entwicklung des Denkens gänzlich unter das Para-
digma einer Herstellung von propositionaler Begrifflichkeit in Tex-
ten gestellt wird, kommt in einem strikt durchgehaltenen Bilder-
verbot zum Ausdruck. So wehrt sich Immanuel Kant in seiner Kri-
tik der Urteilskraft gegen alle »abgezogene Darstellungsart«, um
unter Berufung auf die »erhabene Stelle im Gesetzbuche der Juden«
– eben das alttestamentarische Bilderverbot – gegen die didaktische
und vermeintlich aufklärende Verwendung von Bildern zu wettern.
In »Bildern und kindischem Apparat« suche Hilfe nur, wer nicht
auf die Kraft großer sittlicher Ideen vertraue. Und hier nimmt Kant
eine geradezu ideologiekritische Wendung:

»Daher haben auch Regierungen gerne erlaubt, die Reli-
gion mit dem letzteren Zubehör [nämlich Bildern und
kindischem Apparat – Anm. d. Verf.] reichlich versorgen
zu lassen, und so dem Untertan die Mühe, zugleich aber
auch das Vermögen zu benehmen gesucht, seine Seelen-
kräfte über die Schranken auszudehnen, die man ihm will-
kürlich setzen, und wodurch man ihn, als bloß passiv,
leichter behandeln kann.« (Kant 1974, Band X, 201)

Die Herstellung von Publizität zur Garantie einer Rechtsord-
nung sowie die Bedingung der Öffentlichkeit für die Geltungsan-
sprüche wissenschaftlichen Argumentierens hat Kant in seinen
Schriften zur Anthropologie (1784: Beantwortung der Frage: Was ist
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Aufklärung?, 1795: Zum ewigen Frieden. Ein philosophischer Ent-
wurf – vgl. Kant 1974, Band XI) durchaus thematisiert. Die Frage
der Abhängigkeit des menschlichen Geistes, sofern dieser medialen
Bedingungen seiner Möglichkeit in Form von Kultur, Sprache,
Symbolverwendung oder Technik unterliegt, bleibt bei dieser
grundlegenden Philosophie jedoch unerheblich. Es wird in jener
Zeit das menschliche Weltverständnis in die Frage nach einem
möglichst perfekten Welttext aufgelöst (vgl. Blumenberg 1983).
Hier liegen auch die Wurzeln der gegenwärtigen konservativen bis
apokalyptischen Kulturkritik, die neue Medien lediglich als Agen-
ten eines drohenden Untergangs des Abendlandes (etwa Postman
1999) wahrnimmt und die Bedingungen der Produktion und Ver-
breitung von Wissen exklusiv mit Buchdruck und Druckkultur
gleichsetzt (zum historischen Überblick vgl. Burke 2001).

2.11.4 Medienwirklichkeiten und 
der Begriff ›Medium‹

Den Einzug der Bilder in unsere Kultur konnte jedoch kein religiö-
ses oder akademisches Verbot verhindern. Mit der Photographie
beginnt im 19. Jahrhundert definitiv der Auszug aus der Guten-
berg-Galaxis: Es handelt sich um eine Medienrevolution, mit der
nun die Gegenstände »sich selbst in unnachahmlicher Treue«
malen. Damit entsteht eine subjektlose Kunst, die gleichwohl
»unaufhaltsam den Verstand und die Einbildungskraft« anspricht,
wie Alexander von Humboldt 1839 aus Paris berichtet (zit. nach
Hörisch 2001, 227 f.). Diese die Weltwahrnehmung und Weltin-
terpretation verändernde Technik wäre ein philosophisches Thema,
aber noch hundert Jahre später gibt es die Verwunderung, dass die
der medialen Innovation der Photographie nahe liegenden »philo-
sophischen Fragen [...] jahrzehntelang unbeachtet geblieben sind«
(Walter Benjamin 1931, in: Benjamin 1977, 47). Die Wirkung der
medialen Apparatur auf Verstand und Einbildungskraft revolutio-
niert nämlich durch neuartige »taktile Rezeption« nicht nur die
Ästhetik, sondern jede Grundbefindlichkeit des Menschseins »im
Land der Technik«, in dem der »apparatfreie Aspekt der Realität«
(Benjamin 1977, 31) illusionär geworden ist – den Medienwirk-
lichkeiten lässt sich nicht länger im Namen authentisch menschli-
cher Erfahrung entfliehen. Diese Beobachtung impliziert einen
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weiteren wichtigen Aspekt: Neue Technik schafft neue Wirklich-
keiten – der konstruktivistische Aspekt wird dabei gerne überbe-
tont –,  während sie doch nicht nur neue Welten und neue Ent-
würfe erlaubt, sondern auch die Reinterpretation des Vorhandenen.
Benjamin hat vom optisch Unbewussten gesprochen, das speziell
die Photokamera enthüllt, und gerade diese neue Sichtbarmachung
bezieht sich auf vorhandene Welten. »Medien sind damit nicht nur
für die Konstruktion neuer Wirklichkeiten und zweiter Naturen,
sondern auch für Einblicke in alte Wirklichkeiten und erste Natu-
ren zuständig.« (Rieger 2000, 170).

›Medium‹ selbst wird erst im 20. Jahrhundert zu dem Begriff,
den wir heute für medientechnische Funktionen des Codierens,
Speicherns und Übertragens verwenden. Zuvor hatte dieser Begriff
eine andere Bedeutung, etwa den einer Person als Medium im Rah-
men parawissenschaftlicher Praktiken auf der Suche nach Zwi-
schenwelten (vgl. Darnton 1983). Der Medienbegriff taucht philo-
sophiegeschichtlich in verschiedenen Facetten auf, meist geht es
dabei um die Vermittlung transzendenter Botschaften2 oder um
Vermittlung generell, aber es gibt auch die Verwendung im Sinne
von Aufbewahrung und Nachahmung. Erst langsam setzt sich ein
technifizierter Medienbegriff durch, was auch mit neuen Experi-
menten im Bereich der Optik und der Akustik – etwa der Goethe-
zeit – zusammenfällt. Weder ist der Medienbegriff dabei immer
explizit, noch lässt sich eine »Zwangsläufigkeit der Begriffsentwick-
lung« (Hoffmann 2002, 22) feststellen.

Ein Indiz dafür, dass der Begriff des Mediums im Sinne von
Durchlässigkeit für etwas verwendet worden ist, findet sich in
Georg W. F. Hegels Wissenschaft der Logik von 1812 – fast beiläufig
wird da erwähnt, dass so, wie das Wasser im Körperlichen die ver-
mittelnde Funktion eines Mediums hat, im Bereich des Geistigen die
Zeichen bzw. die Sprache diese mediale Funktion übernehmen
(Hegel 1970, Band 6, 431). Das Medium ist ein Tor zur Welt des
Symbolischen; die faktischen Medien hingegen bleiben eine ganz
profane Angelegenheit: Das Zeitunglesen bedeutete dem Denker
»eine Art von realistischem Morgensegen« in der Welt des Geistes
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(Hegel 1970, Band 2, 547), die sich als solche jedoch von medien-
pragmatischen Fragen vorerst noch gänzlich unberührt wähnt.

Die Praxis der Medienwirklichkeit, die erst nach Hegel (mit den
Medien der Realaufzeichnung etwa ab Mitte des 19. Jahrhunderts)
eine ›neue‹ zu werden beginnt, schlägt sich in der klassisch genann-
ten Philosophie vorerst nicht nieder. Hier lässt sich für den gegebe-
nen Kontext eine relevante Unterscheidung gewinnen: Medienphi-
losophie ist kein Ansatz, der die Philosophiegeschichte danach
abklopft, was einzelne berühmte Philosophen über die Medien zu
sagen hatten. Sie kann höchstens als philosophischer Anspruch an
die Gegenwart herangetragen werden, ganz in dem Sinn, dass – in
Anlehnung an eine Bemerkung von Gilles Deleuze zum Kino –
angesichts einer neuen medialen Praxis der Bilder und Zeichen es
Sache der Philosophie wäre, ihre Begrifflichkeit wenigstens darauf
einzustellen.

Philosophie hat eine doppelte Herausforderung: ihre eigene
mediale Bedingtheit, aber auch die Medien selbst als Forschungsobjekt
zu thematisieren. Zu der Einsicht, dass Sprache und Denken sich
interdependent entwickeln, fanden schon die Philosophen des Auf-
klärungszeitalters, allen voran Johann Gottfried Herder (vgl. Bor-
sche 1996, 215 ff.). Dass auch unser Schreibwerkzeug an unseren
Gedanken mitarbeitet, war eine ironische Einsicht Nietzsches, der
damit rückwirkend auch zum Idol einer medienmaterialistischen
Wende in der Philosophie geworden ist (Kittler 1986, 293 f.). Für
diese Position ist die Rezeption zumeist französischer postmoderner
Theorien wichtig (vgl. Frank 1983); möglicherweise mussten die
neuen Medien aber auch erst eine Generation von Theoretikern
form(at)ieren, damit sich gegen die herrschenden akademischen
Diskurse wie Hermeneutik, Handlungstheorie und Kritische Theo-
rie (→ 2.3 Kritische Medientheorien) neue medientheoretische
Positionen durchsetzen konnten (vgl. Hörisch 1997).

Medienphilosophie umfasst im Weiteren die Frage danach, was
Philosophie unter neuen Medienbedingungen überhaupt noch ist.
Frei nach Hegel nimmt Philosophie die Aufgabe wahr, das, was an
der Zeit ist, in Gedanken zu erfassen (Hegel 1970, Band 7, 26).
Medienphilosophie muss also die Medienrevolutionen reflektieren,
die den Weg in eine telematische Gesellschaft geebnet haben, um
gerade in der Differenz zu klassischen bewusstseins- und sprach-
philosophischen Ansätzen einen entscheidenden Schritt über die
typographische Vernunft hinauszugehen. Während das akademi-
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sche Philosophieren die neuen audiovisuellen Speicher- und Über-
tragungsmedien, die seit dem 19. Jahrhundert auch die menschli-
che Wahrnehmung zu verändern beginnen, und damit die Medien-
wirklichkeiten im Wesentlichen beiseite lässt, kommt es erst im 20.
Jahrhundert zu gelegentlichen (also kaum systematischen) medien-
theoretischen Einlagerungen in den philosophischen Diskurs, die
fast immer eine kulturkritische Färbung annehmen.

2.11.5 Sprache, Kultur, symbolische Form

Bevor wir uns diesen Themenbereichen zuwenden, werfen wir
einen kurzen Blick auf die philosophische Tradition der Moderne.
Ihre zentrale Frage dreht sich in verschiedenen Fassungen um das
Problem der Wahrheit bzw. darum, was wir von der Welt erkennen
können. Die Erkenntnistheorie kennt als Problem die grundsätzli-
che Mediatisiertheit aller Dinge, das heißt alles, was wir an der Welt
erkennen können, ist uns in irgendeiner Form vermittelt. Immer
wieder geht es um diese ursprüngliche Differenz, die das
Menschsein auszeichnet, seit die Menschen im Lauf der Evolution
aus der Natur herausgetreten sind: Die Welt ist an sich nicht so, wie
wir sie für uns wahrnehmen. Erkenntnis bedeutet immer auch ein
gewisses konstruktives Moment; je nachdem, was zu ihr beiträgt –
ob nun Sinneswahrnehmung oder eine Theorie –, haben wir ver-
schiedene Welten vor uns. Der Verdacht, dass die Sinne grundsätz-
lich trügen, hat René Descartes dazu bewogen, sie als eine gesi-
cherte Grundlage für Erkenntnis überhaupt auszuschließen. Seine
Grundlage war rationalistisch: die Selbstgewissheit im Vollzug des
Denkens.

Immanuel Kant verlegt in seiner theoretischen Philosophie (Kri-
tik der reinen Vernunft, 1781) die Frage nach der entscheidenden
Strukturierung des Weltbezugs zwar ganz in das Subjekt hinein; die
Bedingungen jedoch werden transzendental angelegt – was bedeu-
tet, dass sowohl die sinnlichen wie auch die reflexiven Vorausset-
zungen für alle Menschen (Kant sagt: Vernunftwesen) gleichen
Schranken unterliegen, welche die Welt der Erscheinungen formie-
ren. Wie die Dinge an sich sind, wissen wir nicht wirklich, da sie
immer nur in einer bestimmten Form für uns gegeben sind. Wie die
Konstellation von Welt einerseits, Mensch andererseits und den
zwischengeschalteten Symbolsystemen bis hin zu kulturellen und
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technischen Programmierungen zu denken sei, das bleibt etwas
pauschalisierend ausgedrückt eines der prominentesten philosophi-
schen Probleme der Moderne.

Die sprachphilosophischen Kritiker Kants (vor allem Herder
und Wilhelm von Humboldt) freilich machen darauf aufmerksam,
dass die vermeintlich autonome Vernunft ihren bedingenden Rah-
men hat, da sie sich immer innerhalb einer Kultur und in einer
Sprache formiert und damit von einer bestimmten Überlieferung
abhängig ist, die wiederum das jeweilige Weltbild formt. Sprache
als das Medium, in welchem sich Gedanken überhaupt erst bilden
können, wird dabei immer weniger als Ausdruck der Realität von
Dingen gesehen und immer mehr als Ausdruck einer Relation der
Dinge zu den Menschen sowie der Menschen untereinander, wie
etwa Nietzsches sprachtheoretischer Text Über Wahrheit und Lüge
im außermoralischen Sinne (1873) belegt. Zwar hat Nietzsche sein
Bonmot vom Schreibwerkzeug, das dem Denken Bedingungen
schafft, nicht ausgearbeitet; interessant aber ist allemal, wie philo-
sophisches Denken mit Annäherung an das 20. Jahrhundert ver-
stärkt sprachkritische Züge annimmt (zur weiteren Ausdifferenzie-
rung sprachtheoretischer Ansätze vgl. Krämer 2001).

Es ist im Weiteren die kulturphilosophische Kontextualisierung
der abstrakt konzipierten Begriffe von Vernunft und Erkenntnis,
die uns auf den Weg zu einer Medienphilosophie führen. In den
frühen zwanziger Jahren publizierte der damals in Hamburg leh-
rende Philosoph Ernst Cassirer sein dreibändiges Werk zur Philoso-
phie der symbolischen Formen (Cassirer 1997). Darin vollzieht sich
definitiv die sprachphilosophisch lang angekündigte Wende hin
zum Symbolischen. Dabei werden Sprache und Mythos neben dem
Problem der philosophischen Erkenntnis und der wissenschaftli-
chen Erklärung als eigenständige Narrative im Prozess der Men-
schwerdung thematisiert: Der Mensch gilt fortan nicht bloß als
rationales Wesen, sondern als animal symbolicum. Damit werden
kulturtechnisch bedingte Erfahrungsmodalitäten des Menschen
herausgearbeitet und in einer Theorie des kulturellen Sinnverste-
hens systematisch begründet.

In diesem Übergang von einer philosophischen Erkenntnistheo-
rie zu einer kulturphilosophischen Symboltheorie, die im Übrigen
auch biologische und ethnologische Forschungsergebnisse einbe-
zieht, definiert Cassirer die kulturellen Objektivationen als ein
»artifizielles Medium«, das sich zwischen den Menschen und die
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Welt schiebt. Der Mensch hat es nie mit den wirklichen Dingen zu
tun, sondern mit mediatisierter Wirklichkeit, das heißt mit symboli-
schen Formen wie Sprache, Mythos, Kunst, Religion, Wissenschaft.
Es sind diese Symbolsysteme, die seine Wirklichkeit erschließen
und ihr immer wieder neue Dimensionen hinzufügen.3

2.11.6 Phänomenologischer Ansatz

Unsere alltägliche Erfahrung ist durchsetzt mit Codes und Nor-
men, Konstrukten und Simulationen, Paradigmen und Theorien.
Was aber ist es, das sich der Erfahrung selbst zeigt, und wie lässt sich
dies, noch vor aller Theorie, beschreiben? Die Suche nach einer
Urform der Erfahrung, die Analyse der nichtmediatisierten Wirk-
lichkeit oder der Versuch, an ihren Phänomenen zu arbeiten, formt
ein Denken oder besser eine philosophische Methode, die sich Phä-
nomenologie nennt.

Es war Edmund Husserl, der ab ca. 1913 die Idee der Phänome-
nologie ausformte, und zwar als eine Archäologie der Erfahrung,
die auf die »Sachen selbst« zielt (Husserl 1993). Methodisch soll
dazu in einem Verfahren der Reduktion von allen Vorurteilen und
kulturellen Werten etwas »Eigentliches« freigelegt werden, das als
Sinnfundament funktioniert. Erst in Betonung einer Intentiona-
lität des Ego und als Funktion des Bewusstseins werden Sinn und
Bedeutung als solche konstituiert. Die Arbeit an den Phänomenen
soll ebendiese von ihren kulturellen und geschichtlichen Überlage-
rungen befreien.

Wenn Husserl feststellt: »Die ›gesehenen‹ Dinge sind immer
schon mehr als was wir von ihnen ›wirklich und eigentlich‹ sehen«
(Husserl 1977, 55), dann könnte man diesen philosophischen Ver-
such einer Erzeugung von Direktheit (um nicht zu sagen: einer Rei-
nigung) durchaus als einen Kampf werten, sich der emergierenden
Medienwirklichkeit zu entwinden. Konkret war bei Husserl nur die
Rede von Idealitäten, die eine moderne Naturwissenschaft der
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wirklich erfahrenen und erfahrbaren Welt – die er unsere alltägliche
Lebenswelt nannte und diese als das vergessene Sinnfundament der
Naturwissenschaft bezeichnete – unterschiebt (Husserl 1977, 52).
Von Medien und ihrer symbolischen Überformung dieser Lebens-
welt bis hin zur Verdichtung einer sekundären Realität der simu-
lierten Wirklichkeiten war zu jener Zeit allerdings noch nicht die
Rede. Erst Vilém Flusser sollte diesem methodischen Versuch unter
Bedingungen einer neu kodifizierten Welt eine ganz andere Fär-
bung geben: Phänomenologie als Absage an die Illusion, dass hinter
der medialen Oberfläche sich etwas Ursprünglicheres verberge (vgl.
dazu Unterabschnitt 11 dieses Kapitels).

Nicht als positive Lehre, sondern als methodischer Ansatz wurde
die Phänomenologie zu einer wirkungsmächtigen Grundlage
medienphilosophischer Theoriebildung. Als prominentester
Schüler Husserls wagt Martin Heidegger den Versuch, jenen Erfah-
rungsboden noch tiefer zu legen, um in seiner Fundamentalontolo-
gie ein Sein zu beschwören, welches in Eigentlichkeit hinter den
Überformungen durch menschliche und kulturelle Aktivitäten
(Dasein in Form von Technik oder Gestell, vgl. Heidegger 1962)
waltet und nur durch Lichtungen (wie in der poetischen Sprache)
erahnt werden kann. Nicht als Vermittlerin zwischen Ich und Welt
– und schon gar nicht als Kommunikationsmedium – wird Sprache
dieser Philosophie zentral. Sie ist jene Instanz, über die sich weder
das Ich noch die Welt, sondern ein Anderes erschließt, einem ästhe-
tischen Versprechen ähnlich, das durch die Technik der Reprodu-
zierbarkeit allerdings durchkreuzt zu werden droht. Die moderne
Technik jedenfalls depotenziert alles Menschliche, und der Mensch
meistert nicht das Wesen der Technik, da in ihr ein Etwas sich
äußert, das alles menschliche Tun und damit auch den kritischen
Eingriff hinter sich lässt.

2.11.7 Nicht Sein, nicht Schein: Günther Anders

Die Einwirkung von Technik und Medien im Sinne einer zweiten
industriellen Revolution findet ihren Niederschlag in der negativen
Anthropologie von Günther Anders. Der Schüler von Husserl und
Heidegger hat nach den Alltagserfahrungen aus dem amerikani-
schen Exil die Massenmedien Rundfunk und Fernsehen als einer
der ersten Philosophen überhaupt explizit thematisiert: Die Welt als
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Phantom und Matrize. Bemerkenswert an diesen aus den vierzi-
ger/fünfziger Jahren stammenden »philosophischen Betrachtungen
über Rundfunk und Fernsehen« ist die Berücksichtigung des tech-
nischen Aspekts der Übertragung, der jedem ästhetischen Schein-
charakter eine eigene Form der Realität zukommen lässt: Weder
Bild noch Wirklichkeit, besteht jedes gesendete Ereignis in einer
»ontologischen Zweideutigkeit« der zugleich gegenwärtigen und
abwesenden Form – es ist weder Sein noch Schein – und versetzt die
Menschen in eine künstlich erzeugte Schizophrenie (Anders 1980,
131 bzw. 135 ff.).

Anders‹ Diagnose, die Jahrzehnte später noch Theoreme zur
Simulation beflügeln sollte, attestiert dem modernen Menschen im
Vergleich zu seinen technischen Produkten eine spezifische
Antiquiertheit, die er als »prometheische Scham« erfährt. Auf diese
Scham, geworden statt gemacht zu sein, reagiert der moderne
Mensch mit Styling, Kosmetik, Bodybuilding und auch mit seiner
Unterwerfung unter die Apparatewelt. Die Welt der Medien bean-
sprucht seine gesamte Wahrnehmung, »das Wirkliche wird zum
Abbild seiner Bilder« (Anders 1980, 179). Die Menschen versu-
chen nicht nur, sich den medial erzeugten Vorbildern entsprechend
zu formen, sondern entwickeln auch eine Ikonomanie, eine Bilder-
sucht, die alles ausschließt, was nicht medial reproduziert (bei-
spielsweise photographiert) werden kann.

Anders bringt die mediale Auflösung des Subjekt-Status philo-
sophisch zur Sprache, indem er zeigt, dass Medienprodukte wie die
Nachrichten keineswegs Realität wiedergeben, sondern diese erst
konstruieren (→ 2.6 Konstruktivistische Medientheorien). Medien
besorgen die Anlieferung von Weltbildern, um das Wirkliche oder
»die Welt unter ihrem Bilde zum Verschwinden zu bringen«
(Anders 1980, 154). Dabei gehen die Kategorien der Wahrneh-
mung über in den kollektiven Zwang eines Für-wahr-Nehmens des-
sen, was in Wahrheit für uns medial inszeniert worden ist. Fraglich
bleibt, ob sich der technisch induzierten Selbstvernichtung als
gesellschaftliches Kollektiv einerseits und der medialen Überbie-
tung des Menschenbildes andererseits überhaupt noch entgegen-
wirken lässt.

Anders zeigt einen totalitären Aspekt der Medienwirklichkeit
auf, wobei ähnliche Argumente zum Tragen kommen wie bei den
Anfang der vierziger Jahre ebenfalls durch den Kulturschock der
amerikanischen Emigration geprägten Ausführungen der Frankfur-
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ter Schule zur Kritik der Kulturindustrie (Horkheimer/Adorno
1969, 128 ff.; → 2.3 Kritische Medientheorien). Bis in die Technik
hinein, die sich auf eine Einweg-Kommunikation beschränkt,
manifestiert sich laut ihrer Diagnose in den Massenmedien das
Motiv der ökonomischen Ausbeutung aller menschlicher Ressour-
cen. Vor allem eins wird klargestellt: Hier geht es nicht um eine
Fortsetzung der Aufklärung, sondern um ihre Pervertierung zum
Massenbetrug. Die philosophische Verarbeitung der Formen des-
sen, was kulturell erfahrbar ist, wird dabei auf eine Meta-Ebene ver-
lagert, auf der es nur mehr einen angeblich generellen Verblen-
dungszusammenhang zu konstatieren gibt.

2.11.8 Geschichte und mediale Dispositive:
Harold A. Innis

Gegen Mitte des 20. Jahrhunderts lässt sich angesichts der Rolle,
welche die audiovisuellen Medien zunächst in der westlichen Kul-
tur übernommen haben, die Erfahrung nicht länger leugnen, dass
ein Jahrhunderte währendes Monopol der Schriftkultur zu Ende
geht. Von der zeitdiagnostischen Einsicht, dass »gedrucktes Mate-
rial [...] an Wirkungskraft einbüßt« (Innis 1997, 137) und auch für
die gesellschaftliche Reproduktion nicht mehr unbedingt zentral
ist, lässt sich aber nicht nur eine kulturapokalyptische Perspektive
ableiten, sondern vor allem die durch eine differenziertere
Geschichte der Kommunikationsverhältnisse untermauerte
Erkenntnis, dass technischer und sozialer Fortschritt interagieren.
Wie der kanadische Wirtschaftshistoriker Harold A. Innis 1949
feststellte, besitzen Medien eine Tendenz zur Realitätsmodulierung,
da ihnen die Rolle der Verteilung von Wissen in Zeit und Raum
zukommt (The Bias of Communication, vgl. Innis 1997, 95 ff.).
Medien zählen zu den großteils unbewusst wirkenden kulturellen
Strategien und stehen in einem affirmativen Verhältnis zu politi-
scher Herrschaft, die sich im geschichtlichen Rückblick als eher von
deren Materialitäten abhängig erweist als von den durch diese ver-
mittelten Inhalten. McLuhan sollte diese am historischen Material
gewonnene Erkenntnis dann zum Slogan: »das Medium ist die Bot-
schaft« verdichten (McLuhan 1992).

Innis entwirft eine Medientheorie der Zivilisation; welche epi-
stemische Bedeutung Medien haben, wird hierbei in die Frage nach
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dem environmental technological conditioning übersetzt, wobei Spra-
che, Texte, Bilder und andere Kommunikationsmittel, etwa Stein in
der Architektur, kein unverrückbares, sondern ein historisch kon-
tingentes Gefüge bilden, von dem die sozialen und wirtschaftlichen
Beziehungen jedoch abhängen. Die Einführung neuer Medien,
und damit kultureller Wandel, folgt dabei dem Muster einer sozia-
len Informationsverarbeitung.4

»Wir können wohl davon ausgehen, daß der Gebrauch
eines bestimmten Kommunikationsmediums über einen
langen Zeitraum hinweg in gewisser Weise die Gestalt des
zu übermittelnden Wissens prägt. Auch stellen wir fest,
daß der überall vorhandene Einfluss dieses Mediums
irgendwann eine Kultur schafft, in der Leben und Verän-
derungen zunehmend schwieriger werden, und daß
schließlich ein neues Kommunikationsmittel auftreten
muss, dessen Vorzüge eklatant genug sind, um die Entste-
hung einer neuen Kultur herbeizuführen.« (Innis 1997,
96)

Vor dem materialen Eigensinn der in einer Kultur eingesetzten
medialen Dispositive und den damit verbundenen Wissens- und
Kommunikationsmonopolen (Staat, Kirche, Universität) ist eine
gänzlich frei handelnde Subjektivität nicht möglich. Die bei Innis
aufgeworfene Frage nach einer Grammatik der Medien ist medien-
philosophisch brisanter, als es die Selbstverständlichkeit der ver-
kürzten Wiedergabe seiner Thesen vermuten ließe. Wie lässt sich
die ominöse »Macht der Technik, ihre Eigengesetzlichkeit der
Nachfrage zu schaffen« (McLuhan 1992, 86), angesichts der zuneh-
mend undurchdringlicher werdenden Benutzeroberflächen noch
plausibel dechiffrieren?
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2.11.9 Medien als die neue Natur: Marshall McLuhan

Zentral für McLuhans Ansatz war die These, dass die technische
Entwicklung und damit die Medien der westlichen Kultur nicht
notwendig einer Logik des Zerfalls folgen müssen: Der Niedergang
einer bislang gesellschaftsprägenden Buchkultur kann auch ein
Aufgang neuer Sinnlichkeiten bedeuten, anstelle der Literalität
zeichnet sich eine neue Oralität ab (Pop- und Rockmusik). Die
Schrift- und Druckkultur »opfert Welten von Bedeutungs- und
Wahrnehmungsinhalten« (McLuhan 1992, 83), deren mögliche
Rückeroberung in einer Zeit neuer Medien und Anwendungen
ansteht.

Beeinflusst vom britischen New Criticism interessierte sich
McLuhan zunächst für die Volkskultur des industriellen Menschen
und analysierte ohne methodische Strenge, aber mit viel analyti-
schem Scharfsinn Mediensujets wie Filmplakate, Werbeanzeigen,
Comics oder auch die Titelseite der New York Times, die wahlweise
als symbolistische Landschaft oder als Jazzpartitur vorgeführt wird.
Der Anspruch dieser 1951 publizierten Traumanalyse des kollekti-
ven Bewusstseins war kulturkritisch aufklärend:

»Wir leben in einem Zeitalter, in dem zum ersten Mal Tau-
sende höchst qualifizierter Individuen einen Beruf daraus
gemacht haben, sich in das kollektive öffentliche Denken
einzuschalten, um es zu manipulieren, auszubeuten und
zu kontrollieren.« (McLuhan 1996, 7)

Aus der Kritik der medialen Überformungen einer Alltagskultur,
welche die Manipulation öffentlichen Denkens anprangert, folgt
aber auch die Einsicht in die Ausdruckskraft der populären Kultur,
die zunehmend einem vorindustriellen Acoustic space gleicht und,
wie das Beispiel Fernsehen zeigt, neue Taktilitäten entwickelt, die
letztlich eine Auflösung der Buchkultur als universal verbindlicher
Form kultureller Reproduktion bedeutet (McLuhan 1962).

Der kritische Theoretiker kann nicht länger distanzierter Beob-
achter sein. Die Erforschung der elektronischen Umwelt provoziert
Involvierung und eine immersive Grundhaltung: »Wir sind jetzt
gezwungen, neue Techniken der Wahrnehmung und der Beurtei-
lung zu entwickeln, neue Wege, um die Sprachen unserer Umwelt
mit ihrer Vielfalt an Kulturen und Wissenszweigen lesbar zu
machen.« (McLuhan 1997, 75) Er überrascht schon lange vor sei-
nen als Provokation empfundenen Hauptschriften mit der Aussicht
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auf ein »Erwachen aus dem historisch konditionierten Alptraum
der Vergangenheit« mittels neuer Technologien.5 Wahrnehmungs-
und Urteilsformen, so McLuhan, müssten in einer Überwindung
des typographic cultural bias neue Formen zulassen, um neue Deco-
dierungen zu erlauben. Eine damit in Aussicht gestellte neuartige
»organische Einheit« (McLuhan 1992, 396) bedeutet die Rückkehr
zu einer vorindustriellen Logik und damit die Wiederaufnahme
von Momenten der Vergesellschaftung, wie sie in oralen Kulturen
bestanden haben. Die neuen Medien der Informationsverarbeitung
dekonstruieren die spezifische Literacy einer Kultur, die auf Voraus-
setzungen des phonetischen Alphabets und des Drucks gebaute
Form der Zivilisation. Die Electric simulation der Medienwirklich-
keit hingegen ist ein Bewusstseinsvorgang, oder besser die Auswei-
tung des Bewusstseins über die Dimensionen des Sprachlichen hin-
aus in eine Kultur der Oberflächen. Doch dann wird klar: Medien
schaffen neue symbolische Ebenen und generieren völlig neue
Umwelten – »The new media«, sagt McLuhan in einem seiner vie-
len Interviews, »are not bridges between man and nature, they are
nature«.6 Dass Medien die Wirklichkeit nicht wiedergeben oder ver-
mitteln, sondern diese erst definieren, das hat McLuhan in aller
Radikalität vorgeführt.

In Understanding Media geht es schließlich um das Ende der
Linearität durch die Rückkopplungen der »elektrischen Informati-
onsbewegung«, durch Automation und Kybernation (McLuhan
1992, 393 ff.). Lange vor dem Diskurs der Postmoderne zeigte
McLuhan theoretisch auf, welche Rolle Information, Kommunika-
tion und Wissen für die Reproduktion der Gesellschaft spielen und
wie Kultur und Technologie konvergieren. Dabei entsteht eine
neue Kultur der Information. Die medientechnologische Produkti-
vkraft erzeugt nach der Explosion als Grundmotiv einer energeti-
schen Technik der Industriegesellschaft (Dampfmaschine) eine
implosive Grundhaltung, nach der die Muster des Fortschritts neu
zu denken sind. Information aber definiert Unterschiede, sie hat
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keine Substanz, sondern bestimmt Relationen.7 Nicht Konsens ist
das Ziel von Kommunikation, sondern Kollektivierung, nicht Ver-
ständigung, sondern Wahrnehmungsverschiebung und Überset-
zung (Medien sind hier Metaphern des Vermögens, »Erfahrung in
neue Formen zu übertragen«, McLuhan 1992, 74). Der Mensch als
humanistische Projektion souveräner Subjekte sinkt dabei herab zu
einem »Servomechanismus« der jeweiligen Techniken, die zur
Anwendung kommen – und ist bald nicht mehr als ein bloßes
»Geschlechtsteil der Maschinenwelt« (ebenda, 63).

2.11.10 Schrift, Rhizom, Netz: Derrida,
Deleuze/Guattari, Serres

Dass eine Kultur auch auf anderen Codierungen als den des pho-
netischen Alphabets beruhen kann, diese Relativierung der Rolle
von Schrift und Druck – das Ende der Gutenberg-Galaxis – ist das
wohl bekannteste kulturphilosophische Vermächtnis McLuhans.
Damit wird nicht nur das ›Betriebssystem‹ der Welt des Geistes und
damit der abendländischen Werte bloßgelegt, sondern auch die
Idee des menschlichen Subjekts in die Abhängigkeit von den histo-
risch kontingenten Kulturtechniken gesetzt.

Ganz in diesem Sinne, wenn auch vordergründig ohne Bezug
auf den medienwissenschaftlichen Diskurs, kommt es in den sech-
ziger Jahren zu einer Reihe von philosophischen Publikationen, die
ein Denken vorbereiten, das mit der Hilflosigkeit jeder Etikettie-
rung später als postmodern bezeichnet wird. Aus seiner Beschäfti-
gung mit der Geschichte von Denksystemen kommt Michel Fou-
cault zu dem Schluss, dass es jeweils fundamentale Dispositionen
des Wissens gibt. Da diese sich mit der Zeit ändern, ist auch das,
was letztlich in das Archiv einer Kultur eingeht, keineswegs gleich
bleibend. Die Positionen des Subjekts, das Aussagen trifft, sind sehr
variabel; nur die Diskurse oder die Formationen und Regelmäßig-
keiten der Aussagen sind wissenschaftlich zugänglich. Sogar die
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Rolle des Subjekts ist eine transitorische: Lediglich zwischen ver-
schiedenen Formen der Sprache – die in der Neuzeit mit ihrer Rolle
bricht, in Form der Schrift eine Repräsentation der Dinge zu sein –,
»zwischen zwei Seinsweisen der Sprache« also formiert sich die
Gestalt des Menschen; eine Gestalt, die gewiss auch wieder ver-
schwinden könnte, wenn jene Dispositionen verschwänden (Fou-
cault 1971, 461 f.).

Sprache, die in Erscheinung treten kann, ist Schrift. Schrift aber,
so Jacques Derrida in seiner Grammatologie (→ 2.10 Poststruktura-
listische Medientheorien), besteht eigentlich nicht aus Zeichen, die
für eine Sache stehen, sondern aus einer Spur, die in einem Gefüge
von Verweisungen gezogen wird und zur »Bedingung der Möglich-
keit aller Wörter und Begriffe« wird (Bennington/Derrida 1994,
82). Die dekonstruktivistische Theorie der Schrift vor der Sprache
erkundet ein experimentelles Denken der Divergenzen, die freilich
den Sinn von Kommunikation zugunsten ihrer Effekte, wie etwa
der Schreibpraxis und der Inszenierung von Texten, hintanstellt
(»Signatur – Ereignis – Kontext«, vgl. Derrida 1976). Derridas zen-
trale These vom Logozentrismus des westlichen Denkens entwirft
die medienphilosophisch relevante These vom Primat der gespro-
chenen Sprache vor dem Hintergrund einer spezifischen »Schrift-
vergessenheit« – sie stellt gewissermaßen McLuhan auf den Kopf,
der durch die audiovisuellen Medien eine neue Oralität heraufzie-
hen sah. Es gelte, die historische Verdrängung zu vergegenwärtigen:
Es gibt kein Gesprochenes, das nicht von einem »Schriftfonds« zeh-
ren würde. Unsere intuitive Auffassung von der Schrift, die sich als
Fixierung des gesprochenen Wortes versteht und damit auf die
Sprache folgt, wäre demnach eine falsche Historisierung: Sprache
ist ein Effekt der Schrift, es gibt »kein sprachliches Zeichen, das der
Schrift vorherginge« (Derrida 1974, 29).

Dass Schreiben weniger mit »Bedeuten« als mit dem Besetzen
und »Kartographieren« von Terrain zu tun hat, bestätigen eine
Theoriegeneration später Gilles Deleuze und Félix Guattari in Rhi-
zom, der Einleitung des zweiten Teils ihrer monströsen Theorie der
Wunschmaschinen. Rhizome, also Geflechte und Gewebe zu
bauen, das steht hier als eine metaphorische Forderung nach einer
Neudeutung der Aussagenproduktion jenseits des überholten Rela-
tionsgefüges von Welt, Buch und Autor (vgl. Deleuze/Guattari
1992).

Medienphilosophische Theorien

309

Weber/neu  08.08.2003  15:14 Uhr  Seite 309



Der Begriff des Rhizoms repräsentiert ein Denkmodell der Viel-
heiten, das gegen die binäre Logik gerichtet ist, gegen das klassische
Denken nach dem Muster des Baumes und der Bifurkationen und
gegen Linearität und falsche Einheiten. Von medienphilosophi-
scher Relevanz ist hier vor allem die implizite Kritik an der Infor-
matik sowie am mathematischen Ingenieursmodell der Kommuni-
kation. Diese poststrukturalistische Theoriebildung kommt
wuchernd und ausufernd daher, ihre Themen sind heterogen und
verkörpern als Ensemble den Anspruch, über die maschinen-tech-
nischen Homogenisierungen hinauszugehen, welche die Kultur des
Industriezeitalters immer noch mit einer Kultur der Digitalisierung
verbindet. »Jeder Punkt eines Rhizoms kann (und muss) mit jedem
anderen verbunden werden.« (Deleuze/Guattari 1992, 16) Diese
rhizomatische Verflechtung, in der Verbindungen auch über unter-
schiedliche Codierungen funktionieren, entspricht der Heteroge-
nität einer changierenden medienkulturellen Matrix. Die eingeüb-
ten Kategorien und cartesianischen Dualismen wie Mensch und
Technik, jahrhundertelang als ontologische Grundkonstanten ver-
standen, werden durch Konzepte einer neuen Medienwirklichkeit
abgelöst, die »keinen radikalen Einschnitt zwischen Zeichenregi-
men und ihren Objekten« mehr erlauben und eine multimediale
Dezentrierung von Sprache »auf andere Dimensionen und Register
hin« verlangen (ebenda).

Die Übertragung zwischen Punkten ist nur ein Sonderfall der
möglichen Bezugnahme; Unordnungen wie Interferenzen und Ver-
teilungen (Serres 1987 und 1991) bestimmen die kommunikativen
Verhältnisse. Es ist wichtig, angesichts der Engführungen einer
mathematischen Theorie der Informationsübertragung in Kom-
munikationskanälen (Claude Shannon)8 noch darauf zu verweisen,
dass im französischen Diskurs bereits in den frühen sechziger Jah-
ren eine ebenfalls mathematisch begründete, auf einer Logik des
Unscharfen beruhende Philosophie der Kommunikationsnetze erar-
beitet wurde. Michel Serres bestimmte das klassische lineare Über-
tragungsmodell, das Kommunikation als Austausch zwischen zwei
unabhängigen Polen darstellt, als Spezialfall, der in der Wirklichkeit
kaum zu finden ist (Serres 1991, 23). Der Realität entspricht viel
eher ein zumindest dreidimensionales Netzwerk, in dem jeder Kno-
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ten notwendigerweise mit vielen anderen in Verbindung steht.
Übertragung zwischen diesen Knoten ist wiederum nur ein Spezi-
alfall der möglichen Bezugnahme, denn jeder Dialog beansprucht
den Bezug auf einen ausgeschlossenen Dritten; Determination,
Reflexion, Interferenz, Negation, Überschreitung – und all das
Parasitäre – bestimmen den kommunikativen Vollzug.

Diese auf moderne mathematische Axiome bezogene Netztheo-
rie erlaubt in einer »Philosophie ohne Verteiler« (Serres 1987, 73)
die strategische Distanzierung von den cartesianischen Dualismen
wie Geist und Materie, Mensch und Technik – die dualen Katego-
rien werden durch Bündel von Kraftvektoren abgelöst. So lassen
sich auch die Zufälligkeiten der Kommunikation mathematisch
begreifen, ohne sie allerdings in der Realität berechenbar zu
machen. Serres wählt in seinen Schriften Gestalten der antiken
Mythologie als Metaphern, um diese Komplexität begrifflich
zugänglich zu machen. Der Philosoph wird damit selbst zu jenem
Boten, zum Übersetzer, den Serres nicht zufällig in der mythischen
Figur von Hermes dem Götterboten als symbolischen Träger aller
Kommunikation vorstellt.9

2.11.11 Kommunikologie:Vilém Flusser

Menschliche Kommunikation ist negativ entropisch, das heißt sie
ist in dem Sinn widernatürlich, als sie mit ihren künstlichen Wis-
sens- und Informationsspeichern der natürlichen Tendenz zum
Zerfall aller Formen entgegenwirkt. Sie schafft Komplexität, wo
diese normalerweise abgebaut wird.

»Die menschliche Kommunikation ist ein Kunstgriff, des-
sen Absicht es ist, uns die brutale Sinnlosigkeit eines zum
Tode verurteilten Lebens vergessen zu lassen. [...] Die
Kommunikationstheorie beschäftigt sich mit dem künstli-
chen Gewebe des Vergessenlassens der Einsamkeit.« (Flus-
ser 1996, 10)

Dieses aus codierten Symbolen bestehende Gewebe ist die zweite
Natur, in der die Menschen leben. Aus dem Speichern und Über-
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tragen von Information, einem genuin widernatürlichen Kunst-
griff, wird ein quasi-natürlicher Code, die kodifizierte Welt. Die in
ihrem Funktionieren unhinterfragte Welt ist mit dem alphabeti-
schen Code in die Krise geraten; die Rede ist von einem radikalen
Umbruch der Kommunikationsverhältnisse.

Vilém Flussers Ansatz einer Medienphilosophie ist der Frage ver-
pflichtet, was die Anbahnung einer telematischen Gesellschaft für
die menschliche Kulturentwicklung bedeutet. Mit einfachen wie
auch stark komprimierten Gedankengängen rekonstruiert Flusser
die Menschheitsgeschichte als eine, die in zunehmender Abstrak-
tion weg von der Natur und hin zu sich stets erneuernden Kultur-
formen führt. Dazu werden kulturanthropologische Ansätze von
Herder bis Heidegger und McLuhan synthetisiert, während sich
Flussers Thesen einer bestimmten Zuordnung dennoch entziehen.
In den Einzelanalysen, brillant etwa die Versuche über Gesten im
alltäglichen Kontext (Flusser 1994b), aber auch zu Medienphä-
nomenen (Flusser 1993), die der phänomenologischen Methode
verpflichtet sind, nehmen medienphilosophische Grundbegriffe
wie Kommunikation und Information, aber auch Geschichte, Dia-
log und Diskurs neue und teils überraschende Färbungen an.

Flussers Grundstimmung ist von der Hypothese getragen, »dass
sich die Grundstrukturen unseres Daseins verwandeln« und dass
eine Philosophie des Apparats und der nachgeschichtlichen Pro-
grammierungen erforderlich ist (Flusser 1983, 69 ff.). Demnach
sind die kulturbestimmenden Codes nicht mehr alphabetisch bzw.
rein alphanumerisch, sondern bestehen statt aus einer linearen
Anordnung von Zeichen nunmehr aus Flächen (images). Die
menschliche Einbildungskraft, die an den Prinzipien des Guten-
berg-Zeitalters ausgebildet und geschult worden ist, kommt mit
dem neuen, technoimaginären Code nicht zurecht und muss neu
ausgebildet werden (Flusser 1993, 251 ff.). Aufgrund dieser Unbe-
stimmtheit des Technoimaginären bleibt vorläufig unentschieden,
ob dieser Umbruch der Codes eine repressive oder eine emanzipa-
tive Auswirkung auf die Gesellschaftsorganisation haben wird. Ob,
mit anderen Worten, sich mit Hilfe der medialen Apparate eine fas-
cistische (gebündelte, zentrierte) oder eine telematische (dialogische)
Gesellschaft abzeichnet. Alles ist möglich – Flussers Rekonstruk-
tion der Menschwerdung zeichnet einen unabgeschlossenen Pro-
zess, ein evolutionistisches Projekt. Dieser Ansatz führt seine Theo-
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riebildung jedenfalls nicht in die Verlegenheit, in kulturapokalypti-
scher Erstarrung zu verharren.

Wie kam es laut Flusser zur Ausbildung dieser Textwelt, von der
wir uns zugunsten neuer Horizonte verabschieden? Das Lebewesen
Mensch befindet sich ursprünglich im mehrdimensionalen Raum
wie jedes andere Lebewesen. Die Befreiung von Naturzwängen
schafft sukzessive neue Möglichkeiten: Eine Hand, die nicht mehr
zum Gehen benötigt wird, kann die Welt begreifen, ein Mund, der
nicht mehr als Greiforgan dient, lernt sprechen.10 Der Mensch tritt
aufgrund seiner Abstraktionsleistung aus der Naturverbundenheit
heraus, wird zum Symbole verwendenden Wesen und schafft sich
gleichzeitig durch die instrumentale Behandlung der Natur seine
lebensweltliche Existenz, indem er aus der natürlichen Welt her-
austritt oder ek-sistiert.

»Am ›Ursprung‹ des Menschen klafft ein Abgrund zwi-
schen ihm und der Welt, und Symbole sind Instrumente,
um diesen klaffenden Abgrund zu überbrücken – es sind
Mediationen.« (Flusser 1996, 76)

Solche Existenz, eine unterste Stufe der Reflexivität, bildet sich
eine magische Welt ein, indem sie sich ein Bild von der Welt macht
(sie sich einbildet, also nicht: diese abbildet – eine wichtige Unter-
scheidung). Werkzeuggebrauch und Symbolverwendung öffnen
eine neue Welt des Symbolischen, beides wird unter das Informie-
ren gefasst. Durch das Imaginieren von Natur entstehen Bilder,
deren flächiger, zweidimensionaler Code mit der Zeit aber nach
einer Verdeutlichung verlangt, nach eindeutiger Lesbarkeit statt
bloßer Deutbarkeit: So rekodieren Texte die Bilder. Mit der Durch-
setzung der Schrift wird der Code eindimensional, das Paradigma
dieser zweiten großen Einbildung ist die Linearität, das zeitliche
Nacheinander im Symbolisierungsprozess und damit das geschicht-
liche Prinzip.

Beginnend mit dem Photoapparat im 19. Jahrhundert bahnt
sich nach diesem Übergang von der magischen Imagination zur alp-
hanumerischen Abstraktion ein weiterer Schritt an: Nach Bildern
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und Texten werden nunmehr die Berechnungen vorherrschend,
nach der Zwei- und Eindimensionalität die Nulldimensionalität der
Punkte, aus denen sich das Mosaik der neuen Oberflächen als appa-
ratgestützte Projektion auf die Welt zusammensetzt. Statt Subjekt
von Objekten zu sein, wird der Mensch Teil eines Projekts, an des-
sen Horizont sich mutmaßlich eine neue anthropologische Dimen-
sion einer dialogischen Existenz abzeichnet.

Flusser setzte sein Bestreben in Gegensatz zur traditionellen Phi-
losophie und fand dafür in Analogie zur vorherrschenden Techno-
logie und Biologie den Ausdruck Kommunikologie, um klar zu
machen, dass der Brennpunkt theoretischer Überlegungen zur kul-
turellen Situation sich definitiv verlagert hat (Flusser 1996, 242).11

Die neuen Medien sind Ausdruck einer Veränderung des kulturel-
len Programms, nicht Auslöser des Umbruchs. Kommunikologie
heißt aber auch, die neuen Codes zu akzeptieren, welche Darstel-
lungen in Bereichen erlauben, in denen »Worte nicht mehr kom-
petent sind« (Flusser 1994a, 190). Dass auch diese Medienphiloso-
phie eine geschriebene blieb und dass es weiterhin Bücher voller
Worte geben wird, ist nicht unbedingt ein performativer Wider-
spruch, sondern zeugt eher vom Respekt vor den Ungleichzeitig-
keiten, den eine jahrhundertelang eingespielte Publizistik ihren
Autoren auch weiterhin abverlangt.

2.11.12 Weiterentwicklung und Ausblick

Ob mit dem in aller gebotenen Kürze skizzierten Überblick das
abgedeckt ist, was gegenwärtig in der Sprachphilosophie als das
Spannungsverhältnis von Denken und Kulturtechnik thematisiert
wird und sich unter dem neuen Titel einer Medienphilosophie vor-
stellt, bleibt dahingestellt.12 Wir sehen, dass der Begriff »Medium«
weniger technisch denn als Metapher für Modellierungen und für
ein Ordnungsprinzip zur Anwendung kommt, mit dem wir Publi-
zität herstellen, um damit Kultur und soziale Räume zu gestalten,
denen das kulturelle Interface einer Schriftgesellschaft nicht länger
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(2003).
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exklusives Vorbild, sondern nur mehr ein Element unter anderen ist
(Hartmann 2000, 21). Es ist aus dieser Perspektive kein Zufall, dass
die Kulturwissenschaft in jüngster Zeit den Übergang von einer
bloßen Text- zu einer Medienwissenschaft als unumgänglich
ansieht und auch in materialen Studien zu einer »anderen
Moderne« sich nicht allein auf die Texte, sondern auf Medienge-
schichten bezieht (vgl. Rieger 2000).

Von medienphilosophischer Relevanz sind freilich auch ver-
schiedene Ansätze der Gegenwartsphilosophie, die sich etwa kri-
tisch mit der Simulationslogik der Künstlichen Intelligenz beschäf-
tigen (Searle 2001). Philosophische Skeptiker der Computerent-
wicklung wie Hubert Dreyfus melden sich jüngst wieder zu Wort,
um überzogene Erwartungen an eine Kultur der Telepräsenz zu hin-
terfragen (Dreyfus 2001). Oder es wird versucht, pragmatische
Reorientierungen im akademischen Diskurs, die sich aus einer
recht spezialisierten Debatte um den Gegensatz von Repräsentatio-
nalismus und Konstruktivismus entwickelt haben (→ 2.6 Kon-
struktivistische Medientheorien), in Form einer pragmatischen
Medienphilosophie als neue »philosophische Disziplin« akade-
misch zu integrieren. So beansprucht Sandbothe (2001), den Lin-
guistic turn der Gegenwartsphilosophie, der einst die auf sprachli-
che Kommunikation gebauten menschlichen Kompetenzen für
eine Theorie der Rationalität erschlossen hat, mit den neuen »tech-
nischen Möglichkeitsbedingungen« (d. h. Internet im alltäglichen
Gebrauch) in Einklang zu bringen. Alternative Ansätze versuchen
gar nicht mehr, solche Anschlussfähigkeit zu erzeugen. Sie versu-
chen, avancierte nonverbale Formen der Kommunikation – die Bil-
der, Sounds, Bewegungen der Künste – theoretisch zu integrieren,
um damit eine semiotische Erweiterung von Vernunftkonzeptio-
nen weiterzutreiben (vgl. Vogel 2001). Hier werden freilich zuneh-
mend Beiträge relevant, die diese neuen Diskursordnungen abseits
des akademischen Kontextes und seinem unbedingten Zwang zur
medialen Transposition der Verschriftlichung repräsentieren.13

Jüngst hat Peter Sloterdijk den Versuch gewagt, den menschli-
chen Ort sphärologisch als eine Beschreibung von Innen- wie
Außenverhältnissen im Prozess des Zur-Welt-Kommens neu zu
bestimmen. Hier ist die Mediensphäre ebenfalls zentrales Thema –
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ob von der medialen Poetik der Existenz die Rede ist oder auch von
homogenisierenden Praktiken und den kommunikativen Illusio-
nen der sozialen Synthesis durch Massenmedien (vgl. Sloterdijk
1999). Wie in Interviews bereits angekündigt, ist auch von dieser
Seite noch ein Medien-Buch zu erwarten, das in der philosophi-
schen Debatte über den massenmedial integrierten Gesellschafts-
körper – »was sich zusammen hört, was sich zusammen liest, was
sich zusammen fernsieht, was sich zusammen informiert und auf-
regt« (Sloterdijk 1998, 27) – Akzente zu setzen verspricht.

Die Tragfähigkeit fast all dieser Ansätze ist noch offen und wird
auch von ihren weiteren Ausarbeitungen abhängen. Aus all dem
folgt, dass – wie auch immer die Anfänge der medienphilosophi-
schen Fragestellung rekonstruiert werden – diesem grundlagenori-
entierten Diskurs zunehmend theoretische Orientierungsleistun-
gen, auch hinsichtlich ästhetischer Fragen, pragmatischer Medien-
kompetenz sowie praxisbezogenem Fachwissen, abzuverlangen sein
werden. Während keineswegs Einigkeit darüber besteht, was Philo-
sophie überhaupt ist – abseits der eher peinlichen Pose, mit der über
Gott und die Welt populistisch ›nachgedacht‹ wird – und welche
Berechtigung sie in einer Zeit jenseits des Schriftmonopols hat,
erscheint es einigermaßen paradox, von der Existenz einer Medien-
philosophie zu sprechen. Was eine kritische Annäherung im gege-
benen Rahmen von sich transformierenden Kommunikationsord-
nungen jedoch leisten kann, das ist die Verortung einiger Positio-
nen, die zur Reflexion der erkenntnistheoretischen Dimension von
Medien und ihren Effekten auf Kultur, Gesellschaft, unser Denken
und die Produktion von Wissen beigetragen haben.
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Kontrollfragen
1. Erklären Sie das Konzept des ›Rhizoms‹ bei Deleuze/Guattari.

2. Erklären Sie die Begriffe ›Medium‹ und ›Mediatisiertheit‹ aus der hier skiz-
zierten medienphilosophischen Sicht.

3. Was wäre in Bezug auf die Philosophiegeschichte (anhand einiger Textbei-
spiele) unter ›Antimedialismus‹ zu verstehen?

4. Erläutern Sie, was unter ›Medienvergessenheit‹ verstanden werden kann.

5. Erklären Sie die unterschiedlichen Verständnisse der phänomenologischen
Methode bei Husserl und bei Flusser.

6. Periodisieren Sie in eigenen Worten die Geschichte der menschlichen Sym-
bolisierungs-Strategien mit Hilfe von Flussers Dimensionalitäts-Modell.

7. Vergleichen Sie den in diesem Beitrag skizzierten Ansatz von Günther Anders
mit der Simulationsthese von Jean Baudrillard (→2.10 Poststrukturalistische
Medientheorien).

8. Vergleichen Sie die unterschiedliche Einschätzung des (radikalen) Medien-
materialismus bzw. des Hardware-orientierten Ansatzes von Friedrich Kittler
bei zwei Autoren dieses Bandes: bei Frank Hartmann (hier) und Lutz Ellrich
(→2.9 Psychoanalytische Medientheorien), und beziehen Sie persönlich Posi-
tion zur Debatte in den Polen von Denken und ›Schreibwerkzeug‹, Inhalt
und Materialität und letztlich Mensch und (Medien-)Technik.

9. Vergleichen Sie, wie etwa aus den Perspektiven der Philosophie der Kommu-
nikationsnetze von Serres und des Strukturalismus von Saussure auf unter-
schiedlichen Ebenen Shannons mathematische Theorie der Kommunikation
als unvollständig erscheint bzw. um welche Dimensionen dieses lineare
Modell der Signalübertragung jeweils durch Serres und Saussure erweitert
wird.
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